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in Wiener im Hexenkessel Sudan 
Als Statin Pascha gegen den Mahdi kämpfte — Der gefährliche Auftrag 

Von Hans Ritter 
In Ägypten lodert die Fackel der Em­

pörung gegen England. Der Sudan schreit 
nach Freiheit. Er wil l sich von England und 
von Ägypten lösen. Bereitet sich in den 
Ländern des Klils wieder ein Hexenkessel 
vor, der drei Viertel der sudanesischen Be­
völkerung in Blut, Not und Grauen ver­
schlingen wird, wie vor rund sechzig 
Jahren? 

Es wiederholt sich nichts in der Ge­
schichte — so sagen die Wissenschaftler. 
Gewiß. Man hat am Nil auch nicht den 
Heiligen Krieg ausgerufen. Man spricht 
heute vom Erwachen der Nation, vom 
Kampf gegen Kapitalismus und Imperialis­
mus. Die Namen, die man auf die Fahnen 
schreibt, haben sich geändert. 

Ob auch die Fahnen? Die Fahnen, die 
den Menschen in ein nebuloses Land ir­
gendeiner Freiheit voranflattern, um dann 
in ein Land von Blut und Tod zu führen? 

Die Methoden, zu töten, zu sabotieren, 
zu vernichten, haben sich vervollkommnet, 
haben einen noch vor Jahrzehnten nicht 
geahnten Höhepunkt erreicht. Der Wille 
aber, ein Ziel — idealistischer oder materia­
listischer Art — auch über einen mit Lei­
chen gepflasterten Weg zu erreichen, ist 
gleichgeblieben. 

Die Geschichte wiederholt sich n ich t . . . 
Aber sie bewegt sich in Form einer 

Spirale, auf der ähnliche Ereignisse auf 
einer Linie verblüffend nahe beinander-
liegen. Diese Spirale bewegt sich in tech­
nischer Hinsicht ohne Zweifel hinauf. In 
menschlicher bestimmt nicht. 

DER F R E U N D DER KÖNIGIN 
Die Nachrichten, die Schlagzeilen der 

Zeitungen haben das Stichwort Sudan ge­
geben. Wir suchen auf der Erinnerungs­
linie der ähnlichen Ereignisse in der ge­
schichtlichen Spirale. Und da- finden wir 
den Mahdi aufstand. Die heulenden Der­
wische von Omderman. Feuer des Auf­
ruhrs, die Ekstase des religiösen Fanatis­
mus: Schlagt die Ungläubigen, die Frem­
den, die Europäer, wo ihr sie trefft! Mordet, 
plündert, schändet, martert, zerstört! 
Schlagt auch die mohammedanischen Glau­
bensbrüder, wenn sie Ägypter sind und Ab­
gesandte des verhaßten Sultans von Istan­
bul! Raubt die Frauen und Kinder der Frem­
den, macht sie zu Sklaven! Macht die Erde 
zur Hölle, dann sind euch Genüsse in der 
Ewigkeit sicher. 

Städte und Landstriche, die früher nur 
Reisenden, Kaufleuten und Koloniesoldaten 
bekannt waren, füllen die Spalten der 
europäischen Zeitungen: Khartum, Fascho-
da, Omderman, Dara, Fasher, Kassala, 
Kordofan, Bahr el Ghazal. Namen von 
Menschen, für die sich früher nur Kolonial­
beamte interessierten, werden zum Begriff. 
Gordon Pascha, Emin Pascha, General 
Hicks. Der einst bettelarme Derwisch und 
Wanderlehrer Mohammed Achmed, der als 
Mahdi el Monteser, der erwartete Meister 
und Messias, zehntausende Anhänger ge­
winnt, gegen die Truppen des Khedives 
Schlachten schlägt und siegt, obwohl seine 
militärische Ausbildung nicht einmal bis 
zum Gefreiten gegangen war. 

Wir finden den Namen des Chalifa Ab-
dullahi, des Stellvertreters und Nachfolgers 

des Mahdi, der fast eineinhalb Jahrzehnte 
ein Terror- und Gewaltregime im Sudan 
aufrecht erhält und erst 1898-99 durch 
Kitchener und Wingate geschlagen und 
vernichtet wird. 

Wir finden den Namen S l a t i n P a ­
s c h a . . . 

Die von Blut und Grauen des aufständi­
schen Sudans verhängte Erinnerung erhellt 
sich bei dem Namen. Vielleicht lächelt sie 
sogar etwas. Wie befreit. So wie ein Son­
nenstrahl, der durch eine dunkle Wolken­
bank bricht. Rudi Slatin . . . 

Wir, die wir als Buben und junge Män­
ner den Helden des Sudan noch persön­
lich kannten, kamen allerdings nicht auf 
die Idee, ihn familiär und vertraulich als 
„Rudi Slatin" anzureden. Auch nicht in 
Gedanken. Es waren nicht die äußeren 
Ehren, mit denen er überhäuft war, die 
uns respektlose Zwischenkriegsgeneration 
soviel Achtung einflößten. Nicht der Titel 
„Freiherr von", nicht die Ernennung zum 
Pascha, zum Oberst der ägyptischen Armee, 
zum Ehrengeneral der britischen Armee, 

nicht mit der Keule, sondern mit dem 
Florett focht. Einer, der genau wußte, was 
er wollte, und doch stets auch die Meinung 
des anderen gelten ließ. Der seinen Willen 
durchsetzte, ohne zu brüllen, ohne zu ver­
letzen, ohne sich breit in den Vordergrund 
zu schieben. Ein Lächeln, ein kurzes Auf­
blitzen seiner graublauen Augen war wir­
kungsvoller als der polternde Tobsuchts­
anfall seiner Widersacher. Er war ein Mei­
ster der Selbstbeherrschung, wie man sie 
kaum unter Diplomaten von Welt fand. 

S L A T I N W U R D E N I C H T W A H N -
SINNIG 

Seine Schule war auch härter als die der 
Diplomaten. Härter, gefährlicher, unbarm­
herziger. Wer zwölf Jahre lang Gefangener 
des grausamsten, .unberechenbarsten, bar­
barischen Despoten war und nach der lan­
gen Zeit noch lebend den Weg in die 
Freiheit fand — der mußte die Selbstbe­
herrschung bis zum Äußersten lernen. Eine 
unbedachte Bemerkung, ein Verdacht er­
regender Blick, eine nicht zur Laune des 
Tyrannen passende Bewegung — und die 
folgen wären nicht abzusehen gewesen. 
Ein schnelles Köpfen, ein Aufspießen des 
abgeschlagenen Hauptes auf eine Lanze, 
wäre noch Ausdruck besonderer Milde 
und Gnade gewesen. 

Als Slatin Pascha 1895 die Freiheit wie« 
der erlangt hatte, brauchte es noch Jahre, 
bis er anderen Menschen normal und ruhig 
ins Angesicht schauen lernte. Sein aber­
gläubischer Herr, Chalifa A b d u 11 a h i , 
unumschränkter Gebieter über den Sudan 
und Mörder von Zehntausenden, gestattete 
niemanden, ihm in die Augen zu schauen. 
Er fürchtete den „bösen Blick". So lernte 
auch Rudolf Slatin mit gesenkten Augen 
zu sprechen und nur von Zeit zu Zeit, von 
unten her, einen Blick zum Gesicht des 
Gesprächspartners zu tun. Blitzschnell und 
den Augenblick erahnend, in dem sein 
Gegenüber ihn gerade nicht ansah. 

Andere wären unter solcher Behandlung 
wahnsinnig geworden. Slatin Pascha wurde 
nicht wahnsinnig. Er wurde auch nicht 
verbittert. Er verlor durch unmenschliche 
Behandlung nicht sein Empfinden für seine 
Mitmenschen. Man schlug ihn in Ketten — 
er blieb Mensch. Man verbot ihm wochen-, 
monatelang mit einem anderen Häftling zu 
reden. Trotzdem lernte er 24 arabische Dia­
lekte fließend. Wo andere verzweifelten, 
verlor er nicht den Glauben an ein gutes 
Ende. Wo manche ihrem Leben selbst ein 
Ende bereiteten, behielt er in sich immer 
noch einen Funken jenes göttlichen Hu­
mors, der durch Not und Angst und Grauen 
eine schmale Straße ins Leben wies. 

DER HAMMER DER ARABER 

nicht die Auszeichnung mit dem englischen 
Bath-Orden, nicht die persönliche Freund­
schaft mit Queen Viktoria, der großen 
englischen Königin. 

Nein, damit konnte man uns nicht impo­
nieren in der entgötterten Welt, in die wir 
hineingeboren waren. 

Es war die Persönlichkeit Slatin Paschas, 
der eigenartige Zauber, der von seinem 
Wesen und seiner Erscheinung ausging. Es 
war das Geheimnis des Abenteuers, das 
ihn umwitterte und unsere Phantasie in 
Bann schlug. Es war der Charme, der ihm 
die Liebe seiner Mitmenschen gewann. Es 
war die Hilfsbereitschaft, die siel) nicht in 
„Wohltätigkeit" erschöpfte, sondern aus 
warmem, mutigem Herzen kam, die die 
Herzen seiner Umwelt zum Mitschwingen 
brachte. 

Slatin Pascha war der Inbegriff altöster­
reichischer Vornehmheit. Aufgeschlossen, 
witzig, schlagfertig, klug. Ein Mann, der 

Als Junge lasen wir Karl M«v Lande 
des Mahdi". Wir bewunderten die Taten 
Kara Ben Nemsis, jener Heldenfigur, 
die in Radebeul bei Dresden erfunden 
wurde. Slatin Pascha aber war Wirklich­
keit, neben der ein Romanheld verblassen 
mußte. Und sein Name, den ihm die Suda­
nesen verliehen, war nicht weniger roman­
tisch, sondern tatsächlich und furchter­
regend: „Abd el Kadir Saladin" — Hammer 
der Araber. 

Die Dongolaner, zu denen Mahdi selbst 
gehörte, nannten ihn so. Die Neger im 
Bahr el Ghazal, das schon hinunterzieht 
gegen Äquatorial-Afrika, kannten ihn unter 
diesem Namen. Und die heimtückischen, 
erbarmungslosen Risetagaraber unter ihrem 
blutrünstigen Häuptling Matibbo hatten 
ihn so getauft: Abd el Kadir Saladin. 

Wie alt Rudolf Slatin damals war? Gewiß 
ein Mann in den reifen besten Jahren, er­
fahren im Kampf unter der Äquatorsonne. 
Mindestens fünfunddreißig bis vierzig 
Jahre a l t . . . 

Falsch. Slatin war knapp 23 Jahre alt, 
als er den gefürchteten, ehrenden Namen 
bekam. Mit 22 var er von G o r d o n 
P a s c h a , dem Generalgouverneur des 
Sudans, zum Mudir, zum Oberhaupt der 
Provinz Darfur ernannt worden. Zum Be­
fehlshaber der unruhigsten, gefährlichsten 
Provinz, die dem Khediven in Kairo unter­
stand. Mit siebzehn Jahren war Rudi Slatin 
zum erstenmal in den Sudan gekommen. 
Frisch von der Wiener Handelsakadem . 
Gordon Pascha war damals schon auf den 
zarten, sehnigen Burschen mit den hellen 
Augen aufmerksam geworden. Und als der 
einundzwanzigjährige Reserveleutnant der 
k k. Armee Rudolf Slatin nach dem bosni­
schen Feldzug 1878 zurück nach Wien kam, 

fand er dort eine Eüiladung Gordon Pa­
schas, in türkisch-ägyptische Dienste zu 
treten. 

Die Familie Rudis ist unglücklich. Wenig­
stens zu Weihnachten soll er zu Hause 
bleiben. Aber der junge Mann wählt trotz 
seiner Anhänglichkeit und Liebe zu seinen 
Eltern und Geschwistern das große Aben­
teuer. Der Weihnachtsabend in Ober­
st . Veit findet ohne Rudi statt. Der fährt 
schon über das Mittelmeer. Alexandrien— 
Kairo—Berber. Ritt durch die Wüste. Fahrt 
auf einer Nilbarke. Mitte Jänner 1879 steht 
Rudi Slatin vor General Gordon Pascha, 
dem Engländer in türkisch-ägyptischen 
Diensten. 

„ M A N MUSSTE DIE B E A M T E N 
HÄNGEN!" 

Zur Begrüßung schon die erste Aufgabe. 
Die Menschen des Sudans sind unzufrieden. 
Sie seufzen unter der unerträglichen 
Steuerlast. Unter der Willkür der Steuer­
eintreiber. Slatin wird zum Finanzinspektor 
des Sudans ernannt. Er soll ergründen, 
warum so wenig Geld in die Staatskassen 
fließt und die Menschen doch so unzufrie­
den sind. 

Slatin zieht los. Bereist das weite, gefahr­
bringende Gebiet. Malariaanfälle werfen 
ihn nieder. Nein, nicht nieder. Er schleppt 
sich weiter, beobachtet, verhandelt, spricht 
mit Hoch und Niedrig. Es schüttelt ihn vom 
Fieber, das er sich in den Sümpfen und 
Dschungeln geholt hat. Es schüttelt ihn 
noch ärger vor Ekel, den er sich in dem 
Sumpf der Korruption, Niedertracht und 
Grausamkeit geholt hat. 

Die Beamten des Khediven sind fast alle 
bestechlich. 'Sie arbeiten nur für den 



eigenen Sack. Ehe Großgrundbesitzer, die 
Scheichs und Kalifen v/erden gegen ent­
sprechende Summen geschont. Die Kleinen 
aber werden ausgesaugt bis aufs Blut. Die 
Sklavenhändler verdienen Millionen und 
zahlen nicht einen Piaster Steuer. 

Auf einem Nildampfer, der von Faschoda 
nach Khartum fährt, trifft Slatin wieder 
Gordon Pascha. Er schildert die Zustände, 
erklärt sich außerstande, hier Abhilfe zu 
schaffen. Man müßte fast alle Beamten des 
Khediven hängen. Dann vielleicht könnte 
Besserung erzielt werden. Aber deren Be­
ziehungen reichen weit. Weiter als die des 
jungen Slatin, auch weiter als die des ge­
rechten, weitschauenden Gordon Pascha. 
Der sieht die Not des jungen Wieners, er­
kennt die Fähigkeit, die gepaart ist mit per­
sönlicher Sauberkeit. Zwei Dinge, die man 
bisher im Sudan nicht gefunden hat. 

„GOTT S C H U T Z E S I E . . . " 
. Slatin wird auf eigenen Antrag seines 

Postens als Finanzinspektor enthoben. Da­
für erhält er den größeren Auftrag: Gou­
verneur von Darfur. Jenes unruhigen, ge­
schichtlich interessantesten Landes des Su­
dans, das sich nie und nimmer der Herr­
schaft des Khediven fügen wil l . So hat so­
eben jetzt der Kalif Harun in Darfur zum 
Kampf -gegen Ägypten aufgerufen. Frei­
heit! Selbständigkeit! 

Ohne Sudan aber ist Ägypten nicht le­
bensfähig. Wer den Sudan hat, beherrscht 
den Nil. Der große heilige Strom ist die 
Lebensader. Für Ägypten. Auch für Eng­
land, das Ägypten und die Flankendeckung 
des Suezkanals braucht. Gordon Pascha 
fragt: 

„Trauen Sie sich das schwere Amt zu?" 
Slatin schlägt ein. Beide Männer schauen 

sich länger in die Augen, als es die Wich­
tigkeit des Augenblicks vielleicht erfor­
dern würde. Beide, der Alte und der Junge, 
sind nicht Leute, die ihre Gefühle offen 
zur Scl^au tragen. Trotzdem glimmt jetzt in 
ihren Äugen, scheu und doch zwingend, 
lies Bekenntnis einer persönlichen Freund­
schaft auf. Sie sprechen nicht davon, als 
sie sich voneinander verabschieden. Gor­
don sagt nur: i 

„Leben Sie wohl, lieber Slatin. Gott 
schütze Sie. Ich gehe vielleicht nach Eng­
land. Dort hoffe ich Sie wiederzusehen." 

Ist es ein Abschied für das Leben? 
Werden beide einander wiedersehen? 
Gordon nimmt bald darauf seinen Ab­

schied, fährt heim nach England. Rudolf 
Slatin aber reitet wieder durch die Wüste. 
In El-Obeid, der Hauptstadt Kordofans 
trifft er Dr. Zurbuchen, den Schweizer 
Arzt und Sanitätsinspektor des Sudans. Der 
begleitet Slatin nach Darfur, in dessen 
Hauptstädte Dara und Fasher. 

Slatin kommt mit der Absicht zu helfen, 

zu reorganisieren, zu bessern. Mit dem 
ganzen Idealismus seiner dreiundzwanzig 
Jahre glaubt der neue Müdir, die Menschen 
für sich, für den Khedive, für die Zivilisa-

: tion. für Europa zu gewinnen. In Frieden, 
durch Gerechtigkeit, durch Tatkraft. 

i Ein Hohnlachen ist die Antwort. Das junge 
; Milchgesicht, der zarte Knabe mit den 
; blauen Augen will hier etwas reden? Kalif 
j Harun wilft ihm den Fehdehandschuh ent­
gegen. Da werden die schwärmerischen 
Augen des jungen Gouverneurs hart. Er 
nimmt den Fehdehandschuh auf. Schlägt zu­
rück, schlägt zu. Ohne Rücksicht auf die 
eigene Person Oft wird er verwundet, aber 
wie durch ein Wunder bleibt er am Leben. 
Ist er kugelfest? 

Er führt seine Leute durch Sümpfe und 
Wüsten, durstet, hungert mit ihnen. Ist 
stets an der Spitze. Für sich behält er 
nichts. Bei Beschlagnahmen wird der Be­
trag auf die Steuer angerechnet. 

Das ist neu in Darfur. Neu im ganzen 
Sudan Das Milchgesicht, das in den mo­
natelangen Kämpfen und Strapazen hart, 
dunkelgebeizt und von Falten durchzogen 
wurde, ist doch etwas anderes, als was 
man bisher an Beamten kennengelernt hat. 

Slatin schlägt Harun. Slatin zwingt die 

Risegataraber. Der ehemalige Handelsaka­
demiker aus Wien (Ober-St. Veit) wird 
zum Abd el Kadir Saladin. Er gewinnt An­
hänger. Er gewinnt seine Provinz Darfur, 
Er ist der beste Mann des Khediven im 
Sudan. 

DIE F A C K E L I N DAS P U L V E R F A S S ! 
Aber Darfur ist nicht der Sudan. Gordon 

Pascha ist in England. Sein Nachfolger hat 
nicht den Weitblick, nicht die Fähigkeiten, 
den moralischen und organisatorischen 
Sumpf auszutrocknen. 

j Er kann nichts ausrichten gegen dein 
bettelnden Derwisch aus Dongoia, der sich 
selbst als M a h d i e 1 M o n t e s e r, als 

, Messias bezeichnet. Der eine neue Religion 
, der Einfachheit verkündet. Der statt prunk­
voller Gewändei den schlichten Umhang, 
die Gitbbe, zum Kleidungsstück erwählt 
hat und von seinen Anhängern dasselbe 
verlangt In den Jahren 1880 bis 1883 
wächst die Zahl der Giubbenträger von 
einer Handvoll auf Zehntausende. Der 
ganze Sudan trägt Giubben. 

Die Unterdrückung, die Korruption las­
sen dem Mahdi täglich neue Anhänger zu­
strömen. Diese Ursachen fallen in Darfur, 
im Lande Abd el Kadir Saladins weg. Aber 
die neue Lehre, der religiöse Fanatismus, 

die Sucht, ein besseres Jenseits zu erkämp­
fen, weil d(is Diesseits so elent} ist, macht 
auch vor Slatins Provinz nicht halt. Tod 
den Ungläubigen! Tod allen, die nicht an 
den neuen Messias glaubep! 

Mahdi el Monteser hat die Fackel in das 
Pulverfaß Sudan gestoßen. Vor dem Ge­
heul, der entfesselten Wut, der unbe­
schreiblichen Grausamkeit d e r Mahdisten, 
zitterten die Menschen. Was sich noch ab­
wartend verhalten hatte, verschreibt sich 
nun mit Leib und Seele dem von Allah ge­
sandten Meister. 

Aud i Darfur trägt die Giubbe. 
Das Dafür des besten Mannes des Khe-

dives. 
Das Darfur, in dem Slatin auf verlorenem 

Posten kämpf t . . . 
Und die Eltern, die Geschwister haben 

seit Monaten keine Nachridit von Rudi. 
Nur die Zeitungsmeldungen von dem 
grauenhaften Hexenkessel Sudan. Weih­
nachten stehen vor der Tür. Die Weibnach­
ten 1833. Im Haus in Ober-St. Veit, Schwei­
zertalgasse 16, wird die bange Sorge das 
Familienfest überschatten. 

Wie wird Rudi diese Weihnachten ver­
bringen? 
' Lebt er überhaupt noch? 

(Weitere Artikel folgen) 

B6m 


